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Predigt zum 2. Fastensonntag, gehalten in Freiburg, St. Martin, am 25.
FEBRUAR 2018 RELECTURE (2003)
„DIESER IST MEIN GELIEBTER SOHN AUF IHN SOLLT IHR HÖREN“

Der entscheidende Satz des Evangeliums des heutigen Sonntags lautet: „Dieser ist mein geliebter Sohn, auf ihn sollt ihr hören“. Hören auf Christus und sein Wort, die gläubige Annahme der Weisung Gottes, wie sie uns in der Offenbarung des Alten und des Neuen Testamentes geschenkt worden ist, darum geht es entscheidend in unse-rem Leben, ja, darum sollte es entscheidend gehen in unserem Leben. Dass wir hören auf Gott und dass wir uns das Gehörte zu eigen machen, innerlich und äußerlich, dar-auf kommt es an – in erster Linie. Davon hängt unser ewiges Leben ab, aber nicht nur das ewige Leben. Denn es gibt kein Glück ohne den Frieden mit Gott. Wer meint, er könne in diesem Leben glücklich werden, ohne den Willen Gottes zu erfüllen und sich auf die Ewigkeit vorzubereiten, der täuscht sich, der betrügt sich selber. 

Einen höheren Rang als das Leben nach den Geboten Gottes haben allerdings – das ist wohl zu bedenken – die Verehrung Gottes und die Verkündigung seines Wortes, aber die Verehrung Gottes wird hohl und leer und die Verkündigung seines Wortes wird unglaubwürdig, wenn wir den Willen Gottes verachten, wenn wir uns nicht kon-sequent um ihn bemühen. Unser Reden mit Gott verliert sein Fundament ebenso wie auch unser Reden über ihn, wenn wir uns in unserem Tun und Lassen nicht von Gott bestimmen lassen, wenn wir uns nicht gänzlich bestimmen lassen von dem heiligen Willen Gottes. 

Christus sagt: „Nicht jeder, der Herr, Herr, sagt, wird in das Himmelreich eingehen, sondern wer den Willen meines Vaters tut“ (Mt 7,21). Worte allein können nicht über-zeugen und erst recht nicht begeistern, jedenfalls nicht auf die Dauer. Auf die Dauer überzeugt und begeistert allein das Tun. Glaubwürdig ist unser Gottesdienst nur dann, glaubwürdig sind unsere Worte der Verkündigung nur dann, wenn ihnen die entspre-chende Haltung vorausgeht und wenn ihnen gute Früchte folgen. Und wer wirklich auf Gott hört, der wird auch Worte des Gebetes finden, und er wird bemüht sein, das Wort Gottes, das er empfangen hat, weiterzugeben, dafür einzustehen, „sei es gelegen oder ungelegen“ (2 Tim 4, 2).

Das Wort Christi, das wir verkünden, für das wir einstehen und dem wir Gehorsam schenken sollen, begegnet uns verbindlich im Glauben der Kirche. Sie, die Kirche, ist die Sachwalterin der Offenbarung Gottes. Sie ist der fortlebende Christus, ihre Seele ist der Heilige Geist, und sie trägt gemäß dem Willen Gottes die göttliche Offenbarung durch die Jahrhunderte. Was Gott uns gesagt hat in seiner Offenbarung und wie er sie verstanden wissen will, das sagt uns die Kirche der Jahrhunderte. In ihrer ungebro-chenen Überlieferung bewahrt sie die Offenbarung Gottes und das rechte Verständnis dieser Kunde aus der jenseitigen Welt. Die Offenbarung ist eine Kunde aus der jensei-tigen Welt.
An dieser Offenbarung und an ihrem rechten Verständnis, daran kann nicht der Pfarrer rütteln, der kühne neuartige Thesen aufstellt in seiner Predigt. Nicht einmal der Bi-schof kann das. Und selbst der Papst kann nur das verkünden, was die Kirche der Jahrhunderte immer geglaubt und in allen Jahrhunderten verkündet hat. Neue Lehren kann es nicht geben in der Kirche, und niemand kann sie verkünden. Die öffentliche Offenbarung Gottes hat ihren Abschluss gefunden in apostolischer Zeit.
Zuweilen ist es heute allerdings schwer, durch das Dickicht der vielen Meinungen hin-durch den Glauben der Kirche zu finden. Schon der Völkerapostel Paulus warnt inde-ssen seinen Schüler Timotheus vor falschen Propheten, die den Menschen das sa-gen, was sie gern hören; besonnen und nüchtern soll er sein (2 Tim 4, 3 ff). Und wir sollen es mit ihm sein. 

Die Wahrheit finden wir in der inneren Kontinuität der Glaubensverkündigung sowie in der Treue zu der ursprünglichen Lehre der Kirche. Was gestern wahr gewesen ist, ist auch heute wahr. Andernfalls ist es auch gestern nicht wahr gewesen. Die innere Kon-tinuität des Glaubens ist das entscheidende Kriterium für seine Wahrheit.
Das Hören auf das, was Gott uns kundtut in seiner Offenbarung und im Glauben der Kirche, fällt uns indessen nicht immer leicht. Der Glaube hat die Zurückstellung der eigenen Meinung zur Voraussetzung, und oft sind einschneidende Folgen mit ihm ver-bunden. Es sind die Tugenden der Demut und der Bereitschaft oder der Hingabe, die wir brauchen, damit wir hören können auf das, was wir mit den Augen nicht sehen und mit den Ohren nicht hören können, und dass wir vor aller Besserwisserei bewahrt wer-den. Wenn es uns aber daran fehlt, an der Demut und an der Hingabe – und das ist all-zu oft der Fall –, dann ziehen wir es vor, zu reden statt zu hören oder wir ziehen es dann vor, auf die zu hören, die das sagen, was wir uns schon gedacht und innerlich zurechtgelegt haben und die das sagen, was wir einfach hören möchten, weil es uns gefällt.
Mit unserer gefallenen Natur neigen wir stets zum Stolz und zur Bequemlichkeit, eher jedenfalls noch als zur Demut und zur Hingabe. Das gilt heute mehr denn je. Darum ist im Grunde das Glauben so schwer für uns geworden – glauben ist ja ein anderes Wort für hören –, darum breiten sich in der Gegenwart die Lauheit und der Unglaube mehr und mehr aus. Darum geht das Wort Gottes heute so oft ins Leere, findet es heute so oft keinen fruchtbaren Boden.

Dabei müssen wir bedenken, dass Stolz und Bequemlichkeit ohnehin eine schlechte Mitgift sind für unser Leben. Denn immer neu führen uns diese Haltungen, diese Untu-genden, zu bösen Erfahrungen. Wenn wir in unserem Stolz und in unserer Bequem-lichkeit in der Freiheit, die Gott uns geschenkt hat, nicht auf das Wort Gottes hören, verfallen wir allzu leicht dem Diktat der Mächte dieser Welt. Das heißt: In dem Maße, in dem wir unser Christentum verlieren, verlieren wir nicht selten unsere Freiheit. Das be-stätigt uns unsere Zeit, wenn wir nur tief genug in sie hineinschauen.

Immer tendieren die diesseitigen Mächte dahin, den Menschen zu versklaven, innerlich wie äußerlich, die Leidenschaften als innere Mächte sowie das Heer der modernen Sklavenhalter im publizistischen wie auch im politischen Bereich als äußere Mächte. Beide Kategorien versprechen uns größere Freiheit, wenn wir ihnen unsere Aufmerk-samkeit schenken und wenn wir ihnen folgen, die Triebe und Leidenschaften nicht an-ders als die, die den Ton angeben im publizistischen und im politischen Bereich. Sie versprechen uns mehr Freiheit, und sie sind bemüht, die Illusion großer Freiheit in uns hervorzurufen, um uns zu gewinnen und bei der Stange zu halten, bis es uns dann doch einmal aufgeht, dass wir die Betrogenen sind, und wir uns dann der Erkenntnis der Wirklichkeit einfach nicht mehr entziehen können. Hoffentlich geschieht das nicht erst dann, wenn es zu spät ist!

Wenn wir stolz sind und bequem und uns der Wahrheit verschließen, so ist dabei viel Dummheit im Spiel. Diese Dummheit ist jedoch nicht schicksalhaft, das heißt: wir sind nicht ganz unschuldig daran. Hier wirkt der Sog der Masse mit – das ist nicht zu leug-nen –, die allgemeine geistige Atmosphäre, die uns umgibt und die uns in Bann zieht, aber als Menschen können und müssen wir selbstverantwortlich leben und können wir uns nicht auf die anderen berufen, die „es auch so machen“. Dazu hat Gott uns den Verstand und die Freiheit geschenkt. 
Wir versündigen uns vor Gott und vor den Menschen, wenn wir uns hinter den ande-ren verstecken und dem Herdentrieb folgen, der zweifellos sehr mächtig ist in uns al-len. Auch das ist eine Folge der Ursünde.
Wenn wir heute eher auf uns selber und auf jene hören, die den Ton angeben in unse-rer gottverlassenen Welt, als auf Gott und seine Kirche, wenn das Wort Gottes heute weniger Chancen hat bei den Menschen als je zuvor, so liegt das nicht selten daran, dass wir bereits im Bereich des Menschlichen viel verloren haben, dass uns vielfach schon die natürlichen Tugenden fehlen, die wir brauchen, damit wir uns auf den Weg zu Gott begeben können. 

Die Bekehrung zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche muss also hier beginnen, bei der natürlichen Einsicht und bei den natürlichen Tugenden. Es gilt, dass wir erkennen, dass wir nicht alles selber wissen und auch nicht wissen können, dass wir uns bemü-hen müssen um das Gute und dass wir uns da, wo unsere Möglichkeiten zu Ende sind, sagen lassen, was geschehen muss, und dass wir dafür dann keine Anstrengung scheuen.

Wenn unbelehrbarer Stolz und müde Bequemlichkeit uns prägen, dann laufen wir ins Unglück, dann verspielen wir gleichsam unser Menschsein, das uns vor die Verant-wortung stellt, das uns in die Verantwortung ruft und uns ein eigenständiges Leben auferlegt. Entziehen wir uns dem, setzen wir unser zeitliches und möglicherweise auch unser ewiges Glück aufs Spiel.

Die erste Jüngerin Jesu ist die Jungfrau Maria gewesen. Was sie in erster Linie aus-zeichnet, das sind die Tugenden der Demut und der absoluten Bereitschaft oder der absoluten Hingabe an den Willen Gottes. Wir nennen sie die Magd des Herrn. Darin kommt beides zum Ausdruck, ihre Demut und ihre Bereitschaft oder ihre Hingabe. Als die Magd des Herrn ist sie die große Hörende. Darin ist sie für uns ein überragendes  Vorbild, darin ist sie ein immerwährendes Vorbild für alle, die Gott in Christus erlöst hat und die die Gnade der Erlösung bewahren. 

*
Der entscheidende Satz des Evangeliums des heutigen Sonntags lautet: „Dieser ist mein geliebter Sohn, auf ihn sollt ihr hören“. Das Wort Christi begegnet uns heute in der ungebrochenen Überlieferung der Kirche der Jahrhunderte, in der Verkündigung der Kirche, die heute nicht anders sein kann als gestern und morgen. Die Wahrheit ist immer die gleiche. Sie ist erhaben über die Vergänglichkeit, sie partizipiert an der Ewigkeit Gottes. Wenn wir sie nicht hören wollen, weil wir stolz sind und bequem, so werden uns die unkontrollierten Mächte in uns und um uns zur Hörigkeit zwingen. 

Bei dem alttestamentlichen Propheten Jesaja – er hat in der zweiten Hälfte des 8. Jahr-hunderts vor Christus im Südreich des auserwählten Volkes gewirkt – steht das ernste Wort: „Wenn ihr nicht hört, geht ihr zugrunde“ (Jes 7, 9). Zu ergänzen ist hier: Wenn ihr nicht hört auf Gott und seine Offenbarung. Jene, denen dieses Wort damals galt, zur Zeit des Jesaja, sie hörten nicht – das lehrt uns die nachfolgende Geschichte –, sie hörten nicht, und sie gingen zugrunde; sie wurden deportiert in die babylonische Ge-fangenschaft. Ihr Schicksal sollte uns zur Warnung dienen.
Eines dürfen wir nicht vergessen: Nicht Gott braucht uns, aber wir brauchen ihn, damit wir das Heil finden, das zeitliche und das ewige. Das aber erreichen wir nicht um-sonst, also ohne uns; uns retten der Glaube und die Werke. Besser noch: So sagt es das Konzil von Trient
: Uns rettet der durch die Liebe durchwaltete und belebte Glau-be. Amen. 
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